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von katharina jakob
und bertram weiß

D as also könnte die glückliche
Schweinewelt von morgen
sein: Hunderte Tiere stehen
im Stall, gruppenweise in Ab-
teilen untergebracht, die der

Fachmann Buchten nennt. Hie und da ein
Scharren, ein Quieken, ansonsten ist es ru-
hig. Manche Schweine dösen in einer Ecke,
andere machen sich am Futtertrog zu
schaffen oder traben langsam umher.
Draußen würden sie mit ihren Rüsseln den
größten Teil des Tages im Erdreich wüh-
len, hier schieben sie die Nasen, feucht und
fest, unter gelbe Ballons und versuchen an
das Futter darin zu gelangen; sie stoßen an
Kugeln und Sterne, die an Ketten von der
Decke hängen. Nehmen Ketten und Spiel-
zeug ins Maul, beißen, kauen.

Im Lehr- und Versuchszentrum Futter-
kamp ist die schöne Schweinwelt von mor-
gen schon real: Hier wird die Nutztierhal-
tung der Zukunft erprobt. Die Einrichtung
der Landwirtschaftskammer Schleswig-
Holstein will Schnittstelle zwischen For-
schung und Bauernalltag sein. In den La-
borställen lässt sich betrachten, was sich
Wissenschaftler ausdenken, um das kurze
Leben der Mastschweine ein bisschen er-
träglicher zu gestalten.

Die Tiere in Futterkamp wirken neugie-
rig, kräftig, vital. Ganz anders als die ge-
schundenen Geschöpfe aus den Enthül-
lungsreportagen, die einander bei lebendi-
gem Leibe anfressen, siechen und leiden.
„Vor 30 Jahren waren Schweine meist noch
einzeln angebunden. Dann begann man,
sie in Kastenstände zu stecken“, sagt Chris-
tian Meyer. Der 55-Jährige ist Fachmann
für Schweinehaltung, seit Jahrzehnten in
Futterkamp. „Heute können sie sich, wenn
der Betrieb anständig geführt wird, immer-
hin in Gruppen frei bewegen und haben Be-
schäftigungsmaterial.“

Man könnte es auch Spielzeug in Rüssel-
Qualität nennen. Wenn Orang-Utans im
Zoo mit Seilen spielen, wenn die Heimtier-
handlungen überquellen mit „Activity Flip
Boards“ für Hunde und „Futterlabyrin-
then“ für Katzen, dann erscheint es nur lo-
gisch, dass auch Nutztiere etwas zu spielen
bekommen. Die Schweine machen den An-
fang. Denn sie sind äußerst intelligent. Viel-
leicht folgen Schafe, Ziegen, Puten und
Hühner.

Die Bespaßung der Schweine aber ist
schon zu einer Wissenschaft geworden, be-
trieben von Agrarunternehmen und Hoch-
schulen. Die Produkte tragen Namen wie
„Wühlkegel“, „HappyPig“, „Pendelbalken“
oder „Spielrotor“. Aber weshalb wird so
viel Mühe in die Entwicklung des Spiel-
zeugs investiert? Und: Haben solche Pro-
dukte etwas mit der Wirklichkeit der
Fleischwirtschaft zu tun?

Der Gesetzgeber sagt ja. Es herrscht des-
halb Spielzwang in deutschen Ställen. Seit
2006 verlangt die bundesweite Tierschutz-
Nutztierverordnung, dass Schweine jeder-
zeit Zugang zu ausreichend Beschäfti-
gungsmaterial haben müssen – zu gesund-
heitlich unbedenklichem Spielzeug, be-
weglich und von den Tieren veränderbar.
Seit 2013 ist auch die letzte Übergangsfrist
abgelaufen und jeder Schweinehalter
steht in der Pflicht. Wer Hilfe braucht,
kann sich zum Beispiel in Futterkamp bera-
ten lassen. Schweinespielzeug ist also
nicht nur im Stalllabor zu finden – sondern

muss jedem der 28 Millionen Schweine in
der Bundesrepublik zugänglich sein.

Die Fachleute von Futterkamp betrei-
ben einen ganzen Parcours an Beschäfti-
gungsmöglichkeiten. Zum Beispiel das
„Futterkarussell“: ein Teller aus Plastik,
am Boden fixiert und mit Erde befüllt.
Schlicht, aber für Schweine attraktiv. Denn
Wühlen gehört zu ihrem Wesen wie
Schwimmen zu einer Ente. Auch ein aufge-
schnittener Kunststoffball voller Futter,
der an Ketten über der Schweinebucht
hängt, kann Schweine Stunden unterhal-
ten. Die Tiere müssen sich anstrengen, um
an den Inhalt zu gelangen. Und dann gibt
es Hightech-Spielzeuge, die auf den ersten
Blick simpel aussehen, in denen aber mit-
unter Jahre an Forschung stecken. Dazu ge-
hört der „Wühlkegel“: drei Gummibälle an
wippenden Stahlfedern, die auf einer Bo-
denplatte montiert sind.

Entwickelt wurde das Gerät an der Uni-
versität Kassel von einem Team um den
Agrarwissenschaftler Uwe Richter. Wenn
man dem 39 Jahre alten Forscher glaubt,
können Schweine gar nicht genug bekom-
men von der simplen Konstruktion, die ih-
ren Wühltrieb immer wieder aufs Neue an-
regt, wenn anderes Spielzeug schon lange
uninteressant geworden ist.

Am Anfang stand eine Idee: das Bäll-
chenbad bei Ikea. Wenn man so etwas für
die Tiere nachbauen könnte, wäre ihr Wühl-
trieb ausgelastet. Rote, gelbe, blaue Plastik-
kugeln, unter denen die Tiere juchzend ab-
tauchen? Eine Idee, die Richter und seine
Kollegen zunächst begeisterte. Doch die Er-
nüchterung folgte rasch: Kein Landwirt
würde einen Teich aus Bällen durchwaten,
um seine Schweine zu kontrollieren. Und
sauber halten könnte man das Spaßbad
auch nicht. Also entwickelten die Forscher
die Ursprungsidee weiter.

Das Büro des großen, kräftigen Mannes
gleicht einer Schrauberwerkstatt: Kittel an
den Türhaken, überall Schubkästen voller
Ersatzteile, dazwischen quellen die
Aschenbecher über. Richter ist ein begeis-
terter Tüftler. Und er hatte den Ehrgeiz,
das perfekte Schweinespielzeug zu bauen.
Denn, so sagt er, es sei keinesfalls egal, was
man einem Schwein vorsetzt. Rollt das
Spielzeug weg oder bewegt es sich gar
nicht erst, dann langweilt sich das Tier. Die
Aufmerksamkeitsspanne von Schweinen
ist kurz. Meist haben sie sich schon nach
sieben Tagen an ein Spielzeug gewöhnt
und beschäftigen sich nur noch wenig da-
mit. Sie brauchen stetig neue Anregungen.

Den Wühlkegel zu entwickeln war daher
alles andere als trivial: Das Beschäftigungs-
material musste das Schwein nicht nur fas-
zinieren, sondern auch seiner Kraft und
Ausdauer standhalten, den gesetzlichen
Vorgaben genügen – und billig sein. 2012
wurde der „Düsser Wühlturm“ von der
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft
auf der EuroTier, der alle zwei Jahre statt-
findenden „Leitmesse für Tierhaltungs-
Profis“, als eines der besten Schweinespiel-
zeuge prämiert, als Nonplusultra der Stall-
stimulation: ein senkrecht stehendes

Rohr, das mit Stroh befüllt wird. Durch ei-
nen Spalt am Boden lassen sich Halme her-
auswühlen – immer nur wenige Gramm,
aber zum Spielen und Fressen scheint es
zu reichen. Bei Schweinen löste der Turm
große Begeisterung aus, bei Landwirten
weniger. Denn das Gerät kostet 230 Euro,
fast so viel wie ein Lego-Spaceshuttle fürs
Kinderzimmer.

Deshalb stand schon am Anfang von
Richters Suche nach dem perfekten
Schweinespielzeug die Frage nach dem
Preis. Auf 40 Euro hat er ihn gedrückt. Ei-
nen großen Anteil daran hatte eine Studen-
tin. Sie entwickelte zunächst einen Trog, in
dem Plastikbälle auf Metallfedern mon-
tiert waren. Dann wurde die Konstruktion
im Stall getestet. Die Schweine wühlten,
stupsten und fraßen, waren ganz verrückt
nach dem Spiel mit den Bällen. Aber das
Futter blieb immerzu in den Federn ste-
cken, die Anlage war kaum zu reinigen. Al-
so montierte Richters Team Federn und
Bälle auf eine Bodenplatte. Jeweils drei Bäl-
len wippen nebeneinander. Eine völlig un-
spektakulär wirkende Konstruktion.

Und doch scheint der Wühlkegel ein
Schweinetraum zu sein: 90 Tage erprobte
Richter das Konstrukt im Stall, 2196 Stun-
den Videomaterial dokumentieren, wie
sich die Schweine verlustieren. „Die
Schweine waren so begeistert, dass sie so-
gar in Blickrichtung zu den Kegeln ein-
schliefen“, sagt Richter. „Sobald sie auf-
wachten, fingen sie wieder damit an.“

Und noch etwas fiel auf: Nicht nur jun-
ge, sondern auch ältere Schweine am Ende
der Mastzeit hatten ihren Spaß. Eigentlich
werden die großen Tiere träger und lassen
sich nicht mehr recht animieren. „Bei den
Wühlkegeln war das anders“, sagt Richter.
„Wir konnten über den kompletten Mast-
durchgang hinweg keinen Unterschied in
der Beschäftigung feststellen. Sie ist gegen
Mastende eher noch angestiegen. Sogar im
Liegen haben sich die Tiere damit beschäf-
tigt.“ Und zwar deutlich mehr als die Ver-
gleichsgruppe, die eine handelsübliche
Kette mit einem Ball daran zum Spielen be-
kommen hatte. Richter wundert das nicht:
„Eine Kette erfüllt für einen Bodenwühler
keinen natürlichen Zweck. Die Rüsselschei-
be des Schweins ist ein hochsensibles Or-
gan, das angeregt werden will.“ Ein Gegen-
druck auf den Schweinsrüssel stimuliert
den Wühltrieb, und genau das können die
wippenden Plastikbälle der Kasseler For-
scher bieten.

Aber kann solches Spielzeug den Mas-
senbetrieb wirklich zu einem besseren Ort
für die Tiere machen? Oder ist die Stimula-
tion nur ein Kunstgriff, um Missstände zu
verschleiern? „Wenn ich mich an meine
Kindheit erinnere“, sagt Uwe Richter, des-
sen Onkel ein Schweinebauer war, „ist
man nicht davon ausgegangen, dass Tiere
großartig Gefühle haben.“ Wer sich die Hö-
fe von einst zurückwünscht, weiß nichts
von den Grausamkeiten vergangener Ta-
ge, als Tiere festgebunden in engen Ver-
schlägen standen. Wo die Tür nach dem
Füttern wieder ins Schloss fiel und die Ein-
gesperrten im Stockfinstern zurückblie-
ben. Wo sie reihenweise an Infektionen zu-
grunde gingen, weil es in ihrem Stall viel zu
warm und zu dreckig war und die Anste-
ckungsgefahr hoch. Nur in Regionen mit
Dauergrünland konnte das Vieh im Freien
leben. Ob sich die Tiere langweilen? Die
Frage wäre damals niemandem auch nur
in den Sinn gekommen.

Das ist heute anders. Denn in der For-
schung gab es seither einen Paradigmen-
wechsel. Noch vor wenigen Jahrzehnten be-
schrieb die Wissenschaft Nutztiere als We-
sen ohne Bewusstsein und ohne Emotio-
nen. Forscher, die das anders sahen, weil
ihr Hund daheim so eine Frohnatur war,
setzten sich dem Vorwurf aus, unwissen-
schaftlich zu arbeiten und Tiere zu ver-

menschlichen. Der Münsteraner Professor
für Verhaltensbiologie, Norbert Sachser,
spricht heute in seinen Vorlesungen über
diesen Umbruch: „Wir haben alles auf den
Kopf gestellt: nicht nur, dass Tiere fühlen,
sondern auch, dass sie denken können.
Und dass es danach aussieht, als hätten
manche zumindest Ansätze von Ich-Be-
wusstsein.“

Ohne diese Kehrtwende in den Forscher-
köpfen hätte es das Wohlbefinden von
Schweinen nicht auf die wissenschaftliche
Agenda geschafft. Und auch nicht auf die
politische: Im Herbst 2014 hat das Bundes-
ministerium für Ernährung und Landwirt-
schaft eine Initiative für „Neue Wege für
mehr Tierwohl“ angestoßen, die auch den
Schweinen zugutekommen soll.

„Tierwohl“ heißt überdies ein Bündnis
aus Landwirtschaft, Fleischwirtschaft und
Lebensmitteleinzelhandel, das landesweit
die Standards in der Nutztierhaltung ver-
bessern will. Vier Cent pro verkauftem Kilo-
gramm Fleisch zahlen Aldi, Edeka, Kauf-
land, Kaiser's Tengelmann, Lidl, Netto,
Penny, Real und Rewe seit Anfang 2015 in
den neuen Tierwohlfonds ein, aus dem un-
ter anderem die Entwicklung und der Kauf
von Spielzeug finanziert werden kann.

Eine Minimallösung, nichts weiter, kriti-
sieren Tierschützer das Programm. Tat-
sächlich hat sich mit dem Einsatz von
Schweinespielzeug eine Hoffnung bereits
nicht erfüllt. Trotz neuer Beschäftigungs-
angebote neigen Schweine in Massenbe-
trieben immer noch häufig zur sogenann-
ten Caudophagie: Die Tiere knabbern sich
gegenseitig die Schwänze, aber auch die
Ohrränder ab, haben deshalb Schmerzen
und können Infektionen bekommen, die
mitunter bis zum Tod führen.

Deswegen werden Ferkeln noch immer
in den meisten Betrieben nach der Geburt
die Schwänze gekappt. Wo kein Schwanz
mehr ist, kann kein Blutbad entstehen, so
das Kalkül. Eine EU-Richtlinie untersagt
das Schwanzkupieren, wenn es routinemä-
ßig geschieht, ohne dass zuvor alles unter-
nommen wurde, um die Verhaltensstö-
rung zu unterbinden. Im jüngst vom Bun-
deskabinett verabschiedeten Agrarpoliti-
schen Bericht werden jedoch Gesetzesän-
derungen nur dann erwogen, wenn die
Branche nicht von selber umkehrt. Mehr
Tierschutz wird gefordert, aber noch nicht
erzwungen.

Das Schwanzbeißen kommt sowohl in
der konventionellen Tierhaltung als auch
in der Bio- und Freilandhaltung vor. Es
trifft Schweine auf Stroh genauso wie jene,
die in Buchten ohne Einstreu leben. Viele
Ursachen werden vermutet, Experten nen-
nen es ein „multifaktorielles Problem“. Als

Auslöser stand lange Zeit vor allem die tieri-
sche Langeweile im Verdacht. Und man er-
wartete, durch besseres Spielzeug, die Sa-
che in den Griff zu bekommen. Das war ein
Irrtum. Nach dem derzeitigen Wissens-
stand scheint es eher ein Mix aus Stallkli-
ma, Fütterung und Platzmangel zu sein,
der den Kannibalismus fördert. Wer den
Tieren das Schwanzbeißen abgewöhnen
will, muss ihr ganzes Leben grundlegend
verändern.

Richters Tiere aus der Wühlkegelstudie
zeigten das gefährliche Verhalten nicht,
aber auch die Kontrollgruppe war frei da-
von: „Das heißt“, sagt der Wissenschaftler,
„wir konnten nicht nachweisen, ob es
durch die Wühlkegel besser wird oder
nicht.“

Schweinespielzeug mag den Tieren also
ihre Mastzeit erträglicher gestalten, alle
Probleme löst es nicht. Sei es noch so durch-
dacht und aufwendig erprobt. Etwas ganz
Einfaches steht noch höher in der Gunst
der Bodenwühler, räumt Richter ein: Ha-
ben Schweine Zugang zu Stroh, sind sie an
den Wühlkegeln nur noch wenig interes-
siert. Stroh kann sie den ganzen Tag be-
schäftigen.

Wenn es so einfach ist, wozu dann die
aufwendige Spielzeugentwicklung? Weil
bei konventionell gehaltenen Schweinen
fast nirgendwo mehr Einstreu in den Buch-
ten liegt. Die meisten Landwirte haben auf
Flüssigentmistung umgestellt: Ihre Tiere
liegen auf Kunststoff- oder Betonböden,
bei denen die Fäkalien durch Spalten in ein
darunterliegendes Becken fallen, wo sie ab-
gesaugt werden. Da dürfen keine Fasern
ins Filtersystem gelangen. Spieltrieb hin
oder her – Hygiene erscheint wichtiger.

In der ökologischen Haltung ist Stroh
hingegen Vorschrift. Stroh, das Schweine
glücklich macht, aber ansonsten viele Pro-
bleme schafft. „Die Einstreu ist schwer zu
entsorgen. Es gibt hierzulande kaum auto-
matische Entmistungssysteme, also muss

man mit der Schubkarre durch die Gänge
fahren“ , sagt Uwe Richter. Hinzu kommt:
In Regenjahren können viele Schimmel-
pilzsporen im Stroh stecken.

In Schweden sei man schon ein Stück
weiter: „Dort halten viele konventionelle
Landwirte ihre Schweine auf Stroh, das ist
da ganz normal. Weil sie ihre Strohentmis-
tung automatisiert haben.“ Es geht also –
sofern die Preise für Schweinefleisch es er-
lauben. An diesem Punkt landet irgend-
wann jede Diskussion um Tierhaltung,
egal um welche Haltungsform es geht, und
ob die Tiere über gutes oder schlechtes
Spielzeug verfügen. Die entscheidende Fra-
ge ist: Zu welchem Preis lässt sich Fleisch
in den Läden verkaufen?

Der Verbraucher verhält sich seit Jahren
paradox. Die Massentierhaltung findet er
tierquälerisch, er sähe es gerne, wenn
Schweine auf grünen Wiesen stünden, und
nach einer Umfrage des Marktforschungs-
unternehmens TNS Emnid wären drei Vier-
tel der Bundesbürger nach eigener Aussa-
ge bereit, mehr Geld zu bezahlen, wenn es
den Tieren besser ginge. Das ist die eine
Seite. Zugleich aber kann der Verbraucher
Ställe in seiner Nähe nicht ertragen und

bleibt seit etwa einem Jahrzehnt bei einem
konstant hohen Fleischverbrauch, der um
die 90 Kilogramm pro Kopf und Jahr
schwankt. Und 13,4 Prozent der Deutschen
würden laut einer Umfrage der Universitä-
ten Hohenheim und Göttingen mehr
Fleisch essen, wenn es noch billiger wäre.
Der Biofleischanteil ist dagegen immer
noch verschwindend gering: Je nach Unter-
suchung liegt er zwischen 0,5 und zwei Pro-
zent.

„Wenn es ums Tierwohl geht, ist die öko-
logische Schweinehaltung die beste Hal-
tungsform“, sagt Uwe Richter. Ökono-
misch ist es für viele Landwirte allerdings
ein zu hohes Risiko. „Es gibt durchaus Bio-
schweinebetriebe, die es hervorragend hin-
kriegen. Aber das sind meistens solche, wo
es nicht auf den Verkauf von Schweine-
fleisch ankommt.“

Die Analyse des Agrarberatungsunter-
nehmens „Öko-Berater“ von 2008 gibt
dem Agrarforscher recht: „Lediglich für
sehr leistungsstarke Biobetriebe ist es mög-
lich, mit Gewinn sowohl Ferkel als auch
Mastschweine zu erzeugen“, heißt es in der
Untersuchung, die alle Kosten eines Bio-
schweins berücksichtigt. „Umbauten bezie-
hungsweise Neubauten sind pro Tierplatz
aufgrund der Vorgaben der EU-Öko-Ver-
ordnung nur sehr aufwendig und damit
entsprechend teuer zu erstellen.“ Eine ak-
tuelle Analyse der Landwirtschaftskam-
mer Niedersachsen deutet darauf hin, dass
sich die Wirtschaftlichkeit ökologischer
Schweinezucht seither sogar noch ver-
schlechtert hat.

Mit einem Wort: Wir haben die Tierhal-
tung, die wir verdienen. Mehr ist offenbar
nicht drin. „Wenn man beim Fleischpreis
pro Kilo mal 50 Cent draufpacken würde“,
sagt Uwe Richter, „hieße das zwei, drei
Schweine weniger pro Bucht. Das wäre viel
mehr Platz.“ Und viel mehr Spaß. Dass
Deutschland der Weltmarktführer für
Schweinefleisch-Export ist und die Erzeu-

ger somit auf andere Märkte ausweichen
können, macht die Sache nicht leichter.

Solange dem Verbraucher das Wohlbe-
finden der Tiere nicht Geld wert ist, bleibt
es bei dem Versuch, die bezahlbaren Hal-
tungsformen mit Spielgerät wenigstens
ein bisschen komfortabler zu gestalten.
Kein großer Wurf, nur ein kleiner Baustein
im komplizierten Gefüge der modernen
Fleischproduktion.

Im Supermarktregal ist freilich keine
Schnitzelpackung zu finden, auf der steht,
wie verspielt das Schwein war. Es ist nicht
zu erkennen, ob das Tier auf dem Teller gut
unterhalten war, wie wohl es sich gefühlt
hat. Womöglich würde das für den Verbrau-
cher ja doch einen Unterschied machen?

Vielleicht nicht für Verbraucher heute,
aber für die von morgen. Zum Beispiel für
die Grundschüler, die im Bauernhof von
Futterkamp regelmäßig ein einwöchiges
Praktikum machen. Danach wissen sie
häufig mehr über das moderne Schweinele-
ben als ihre Eltern. Denn die meisten
Fleischkäufer haben noch nie einen Stall
von innen gesehen. Sie wissen nicht, wel-
chen Unterschied 50 Cent mehr machen
könnten.

Ida schildert begeistert, wie ein Schweineleben aus-
sieht. Die Sau, sagt Ida mit dem Stoffschwein Grunzi un-
ter dem Arm, die „lernt den zukünftigen Vater ihrer Kin-
der kennen und lieben“. Das 7-jährige Mädchen mit
Sommersprossen und roten Zöpfen zeigt die Sauen, Fer-
kel und Mastschweine – und schließlich auch die
Fleischtheke, an der die Wurst verkauft wird. In dem
Kinderbilderbuch, das die Rheinische Erzeugergemein-
schaft für Qualitätsferkel verbreitet, gehört alles zu-
sammen. Das Schweineleben ist ein Idyll.

Die Realität sieht anders aus. Die meisten Betriebe
konzentrieren sich auf einzelne Schritte der Fleischpro-
duktion, auf die Erzeugung von Ferkeln oder die Mast;
Hygiene, Effizienz und Kosten sind dabei wichtig – und
ja, auch das Wohlergehen der Tiere gewinnt wieder an
Bedeutung. Dafür soll Spielzeug im Stall sorgen (siehe
großer Text). Aber das ist längst nicht alles.

Ob Futter oder Stallfläche, Klima oder Lärm: Ein
Schweinehof ist ein komplexes System, in dem sich vie-
les zum Wohle der Tiere verändern lässt. Forscher und
Unternehmer arbeiten gemeinsam daran, die Schwein-
existenz zu verbessern. Bis sich solche Neuerungen
durchsetzen, können zwar gut 20 Jahre vergehen, doch
der konventionelle Schweinestall der Zukunft nimmt
bereits bemerkenswerte Formen an. Die niedersächsi-
sche Big Dutchman AG, ein Schwergewicht der Bran-
che, beschreibt in der „Konzeptstudie Schweinestall
2030“ seine Vision: Einen Stall, der profitabel ist, in
dem Landwirte sicher arbeiten können – und in dem es
den Schweinen gut geht (siehe Illustration).

Die Grundidee: Jedes Tier soll sich zu jedem Zeit-
punkt möglichst viel bewegen können. Im Wartebe-
reich (1) werden die Sauen gehalten. Ein Teil der Fläche
ist nicht mit Spaltböden versehen, sondern befestigt
(2). Ein Reinigungsroboter (3) sorgt für
Sauberkeit. Außerdem können die Tie-
re auf einer Bodenheizung ruhen (4)

oder sich beschäftigen, etwa mit einem Spielrotor (5), ei-
ner Massagebürste (6) oder einem Wühlturm (7). Zum
Fressen laufen sie in die vollautomatische Futterstati-
on (8), in der sie auch einen Eber (9) riechen, hören und
sehen können. Während sie fressen, kontrollieren Sen-
soren die Trächtigkeit der Tiere oder erfassen, ob sie
rauschig sind, also bereit, in den Besamungsbereich
(10) in die Nähe des Zuchtebers (11) gebracht zu werden.
Zur Geburt dürfen sich die Sauen eine der Abferkel-
buchten (12) aussuchen, in denen sie – anders als heute
üblich – auch nicht fixiert werden.

Damit sie den Nachwuchs nicht versehentlich erdrü-
cken, können sich die Ferkel in geschützte Bereiche zu-
rückziehen. Dort schafft eine Warmwasserheizplatte
ein bisschen Nestwärme. Jede Abferkelbox ist außer-
dem mit einer „Klön-Tür“ versehen. Die Box wird mit ei-
ner weichen Bodenrolle so verschlossen, dass die Fer-
kel nicht entwischen, die Sau aber ungestört drüber
steigen und sich zu anderen Schweinen gesellen kann.
Nach einigen Tagen bekommen Mutter und Ferkel ge-
meinsam Zugang zum Auslaufbereich (13). Schließlich
werden die Jungtiere von den Sauen getrennt und in
Aufzuchtabteilen (14) gehalten, wo sie sich unter Wär-
meabdeckungen niederlassen können (15). Ein High-
tech-Filtrationssystem reinigt nicht nur die Abluft, son-
dern auch die zuströmende Frischluft – damit die Tiere
gesund bleiben (16).

Zwei Jahre wurde der Stall bisher erprobt; nun entwi-
ckeln die Stallausrüster einzelne Komponenten in Zu-
sammenarbeit mit Hochschulen und Versuchszentren
wie dem LVZ Futterkamp weiter. „So wie die Kommune 1
eine neue Idee der Gesellschaft vorleben wollte“, sagt Pro-
jektleiter Daniel Holling, „so wollen wir zeigen, wie
Schweine künftig gehalten werden könnten.“ Wer die

Zukunft zum Wohl der Nutztiere gestal-
ten will, muss eben den ersten Schritt

machen.  bertram weiss

Das Paradies
im Saustall

Früher war es Freunden des Fleischverzehrs nicht so wichtig, wie es den Tieren
vor der Schlachtung erging. Insbesondere Schweine haben bis heute viel zu leiden.

Das soll anders werden. Ausgeklügeltes Spielzeug und neue Stallkonzepte
könnten dem wichtigen Nutztier ein würdiges Leben bescheren

Schweine schätzen Heu. Umso schöner,
wenn es aus dem großen Spielball
herausfällt, wenn sie nur heftig genug
mit der Nase daran herumstupsen.

Schweine suchen Widerstand. Die
speziellen Wühlkegel sind auf Federn
angebracht und schnellen immer wieder
zurück. Das hält die Tiere bei Laune.

Klönen inklusive
Schweine bewegen sich gern. Der Mastbetrieb der Zukunft

bietet ihnen dafür größtmögliche Freiheit

Schweine wollen wühlen. Es muss aber
nicht im Boden sein. Weil der Stall keinen
Untergrund aus Erde hat, bearbeiten die
Tiere gern baumelnde Brettchen.

Schweine lieben Geklapper. Die meisten
Bälle und Formen hängen deshalb an
langen Metallketten, die ordentlich klim-
pern, wenn die Tiere daran ziehen.

Schweine mögen Überraschungen. Wenn
sich die Kette beim Spielen zum Beispiel
um die Nase wickelt, ist das für die
Ferkel so etwas wie das nächste Level.

Schweine haben ein Schwänzchen – wenn
es nicht kupiert wird, um gegenseitiges
Anknabbern zu verhindern. Spielzeug
hilft nur mäßig gegen diese Caudophagie.

Schweine brauchen am Ende doch ein
bisschen Erde. Damit sie auch im Stall
ihre Nase in den Boden stecken können,
gibt es spezielle Erdtröge zum Buddeln.

GR
AF

IK
U

N
D

FO
TO

S:
FI

LM
D

Ü
N

E
U

N
D

W
ED

A

38/39 WISSEN  Samstag/Sonntag, 8./9. August 2015, Nr. 181 DEFGH

www.sz-archiv.deX <36MED <37 DEU 40> 41SPO> R<< << 08.08. 2015 >> >>R A4 ?

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

ZinkantK
SZ20150808S2798151

http://www.sz-archiv.de
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798151&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=DIZdigital&cr2=2&cr3=diz&apu=diz&z=Z21127
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798143&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=SZdigital%3A&cr2=2&cr3=diz&apu=diz&issue=DEU&nav=2&z=Z87126
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798144&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=SZdigital%3A&cr2=2&cr3=diz&apu=diz&issue=DEU&nav=2&z=Z68422
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798151&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&issue=DEU&nav=2&z=Z46728
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798133&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=SZdigital%3A&cr2=2&cr3=diz&apu=diz&issue=DEU&nav=2&z=Z05458
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798206&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=SZdigital%3A&cr2=2&cr3=diz&apu=diz&issue=DEU&nav=2&z=Z78896
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20150808.SZ.DEU.VR&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&op2=2469&issue=DEU&subcl=SZ.SZ&z=Z51090
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20150808.SZ.DEU.VT&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&issue=DEU&subcl=SZ.SZ&z=Z90141
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20150808.SZ.DEU.&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&issue=DEU&z=Z38212
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navj.SZ.2015&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&issue=DEU&z=Z95291
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20150808.SZ.DEU.NT&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&issue=DEU&subcl=SZ.SZ&z=Z04071
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=nav&bid=navd.SZ.20150808.SZ.DEU.NR&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&op2=2469&issue=DEU&subcl=SZ.SZ&z=Z64690
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=pagepdf&bid=SZ20150808S2798151&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&cr1=SZdigital%3A&cr2=2&cr3=diz&apu=diz&issue=DEU&uac=QUAD&z=Z46728
http://service3.szarchiv.de/hh03/hh03.ashx?req=help&bid=navleiste&uid=ZinkantK&ugr=ugroup%5Fred%5Fsz&issue=DEU&uac=QUAD&z=Z07938
http://www.sz-content.de

